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Landesverteidigung 
und Arbeitsbeschaffung. 

I n Klosters trat letzte Woche unter dem Vor-
sitz deS Nationalrates Dr . Wetter eine natio-
nalrätliche Kommission zur Beratung der 415 
Millionen-Vorlage für Verstärkung der Lern-
desverteidigung und Bekämpfung der Arbeits-
losigkeit zusammen. Insgesamt 23 Nationalräte 
zusammen mit zwei Bundesräten und einer 
Anzahl hoher Bundes-Beamter berieten in 
mehrtägigen Verhandlungen in der Hauptsache 
über den Verteilungsschlüssel des ganzen F i -
nanzplanes. Landesverteidigung und Arbeits-
beschafsung standen sich konkurrierend gegenüber. 
Eine Umsatzsteuer von zwei Promille soll die 
Mi t te l aufbringen, damit die Eidgenossenschaft 
in der Lage ist, diese Vorlage zu übernehmen. 

M i t Recht fragt man sich immer wieder: ist 
es denn möglich, heute die Forderung nach ver-
mehrter Arbeitsbeschaffung von der Forderung 
nach Verteidigungsausbau zu trennen? Der 
Schweiz ist es vielfach möglich, innerhalb des 
Arbeitsbeschaffungsprogrammes zugleich A r -
beiten für die Landesverteidigung durchzufüh-
ren. Neben diesen materiellen Arbeiten für die 
Landesverteidigung gehört aber die geistige 
Landesverteidigung. Es ist heute so recht die 
Zeit, von der man sagen kann: Wessen Brot ich 
cjj, dessen Lied ich sing. Das wird auch drüben 
in der Schweiz erkannt. Solange für eine Be-
völkerung gute Lebensbedingungen geschaffen 
sind, solange Staat und Wirtschaft in der Lage 
sind, Arbeit zu bieten, herrscht Ruhe und selbst-
verständliche Disziplin. Anders wird es, wenn 
die Arbeit zurückgeht, wenn die Krisis eintritt, 
wenn infolgedessen nicht nur der Arbeiter vor 
dem Ru in steht, sondern auch die bäuerlichen 
Wirtschaftsbetriebe Absatzstockungen, Preis-
stürze erfahren müssen, sich infolgedessen auch 
ihrer eine Änruhe erfaßt. 

Die Lohn-Preispolitik, die Politik der A r -
beitsbeschaffung, somit die Wirtschaftspolitik, 
steht.heute für unsere Verhältnisse an erster 
Stelle. I n Zeiten wirtschaftlicher Äochkonjunk-
tur konnte man es sich leisten, der Politik der 
Ideen den Primat zu geben, unbekümmert um 
die Wirtschaftsgebarung des Staates sich dar-
um herumstreiten. Die heutigen Amstände ver-
langen aber neben die Politik der Idee in glei-
chem Maße die Politik der Wirtschaft gesetzt, 
sie verlangen für sie den Primat. 

Ob wir uns heute in eine Federkampagne 
über die Einführung eines nationalen Feier-
tages in Liechtenstein einlassen, das interessiert 
die wenigsten, daran können höchstens noch 
jene denken die gesicherte Arbeit und gesicherten 
Verdienst haben, ihnen ist es vergönnt, sich auf 
dem Gebiete zu bewegen, sie finden aber kein 
Verständnis dafür. Mehr Verständnis wird für 

rechtzeitige Vorsorge hinsichtlich der Arbeitsbe 
schaffung gezeigt. 

I n allererster Linie tauchen heute die Fragen 
nach der Finanzgebarung des Landes auf. Wi rd 
es möglich fein, im gleichen Amfange weiter 
zu bauen mit staatlichen Mitteln? Nachdem die 
erste Hälfte des Jahres überschritten ist, wird 
sich nun langsam ein B i l d gewinnen lassen über 
die Finanzgestaltung. Tatsache ist, daß trotz 
Rückgängen der Einnahmen in einzelnen Zwei' 
gen der Landesverwaltung sich durch vermehrten 
Eingang in andern ein Ausgleich ergibt, der be 
ruhigend wirkt. Die im Frühjahr aufgetauchten 
Befürchtungen eines katastrophalen Rückgan-
ges der Einnahmen des Landes haben sich gott-
lob als irrig erwiesen, die Abgänge sind teil-
weise auf die natürliche Lage und Verschiebung 
in der Kochfinanz zuriickzusübren, wie auch an-
dere Staaten den gleichen Schwankungen unter-
worfen sind. 

Aus den gleichen Gründen wie die schweize-
rische Eidgenossenschaft ein Finanzprogramm 
auf lange Sicht aufstellte, ist nun ehestens auch 
für die Winterperiode 1938/39 ein Programm 
seitens der Behörden auszuarbeiten, aus dem 
die Durchführung der landschäftlichen Arbeiten 
ersichtlich ist. Es harren verschiedene Projekte 
der Lösung. So wäre zu erwähnen die Fortfüh-
rung des Kanals zwischen Schaan und Bendern, 
Regulierung der Esche und der Seitengräben, 
Drainage des Eschner und Schaaner Riedes, -
in allererster Linie aber der Ausbau des M i t -
telsttickes de» Binnenkanals in Triesen, «den» 
tuell die Ausführung der bereits projektierten 
Verbindungsstraße vom Meierhof nach Ma t -
schils als Anschlußstrecke an die Triesenberger 
Straße etc. 

B e i diesem Anlasse möchte darauf hingewie-
sen werden, daß bei der Abstimmung über den 
B a u des Binnenkanals vom Dezember 1930 
dem Volke die Entscheidung über den Bau des 
ganzen Kanales, aber nur mit einem Bauplane 
für fünf Jahre versehen, unterbreitet wurde. 
Die Arbeitszeit der fünf Iah.re ist vorbei und 
das gesteckte Ziel wurde auch erreicht. Bereits 
wurde über dieses Ziel hinaus am Kanal gear-
beitet. Doch wäre es auch hier wünschenswert, 
wenn dem Volke klar und deutlich gesagt würde, 
in welchen Etappen der Ausbau des Binnen-
kanals nun weitergeführt werden soll. 

Das Hausbuch im Grundbuch. 
(Fortsetzung.) 

Wenn für die Zeit von 1809 bis 1850 nur 
ein effektiver Zuwachs von 74 Neubauten als 
Wohnstätten zu verzeichnen ist, so gewährt das 
einen deutlichen Einblick in die damaligen Zeit-
und Wirtschaftsverhältnisse. Alles war damals 
noch auf Selbstversorgung angewiesen-, eine 
nahmhafte Einfuhr irgend eines Artikel-- be-
stand noch nicht, der Grundstock des Wohlstan-
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war der Grundbesitz. Sobald aber ein Land 
sgebiet nur einzig und allein auf den Boden ab 
gestellt ist, so ist die Erhaltung der Bevölkerung 
an eine Grenze gebunden. Industrien waren 
keine vorhanden. Die Rheinebene konnte noch 

jivcnig bewertet werden, sie war Hinterland des 
Rheinstromes, größtenteils unbenützbar. 

Diese ümstände der beschränkten Anterhalts' 
Möglichkeiten waren mitbestimmend für eine Be> 

^völkernngspolitit, wie sie bei uns jene Jahre 
-kannten. Wie schon vorher dargctan wurde, »«• 
jsuchle man den Zuwachs der Bevölkerung und 
«somit die Schmälerung des Einkommens für den 
'Einzelnen oder die Steigerung der Preise für 
den Grundbesitz durch Erschwerung der Neu-
-bauten von Wohnstätten einzudämmen. Ande-
rerseits trat man an die jungen Leute heran und 
legte ihnen nach, sich mehr auf die Handwerker-
berufe umzustellen. Der Liechtensteiner begann 
nun ins Ausland zu gehen. Schon zur Zeit der 
ns?oleonischcn Kriege verließen viele junge 
Leute die Heimat für immer. N u n begann der 
Zustrom vor allem nach der Schweiz. Handwerk 
hatte in jenem Zeitalter, das noch nicht der M a -
schine gehörte, einen goldenen Boden. Ein tüch-
tiger gelernter Handwerker fand Verhältnis-
mäßig leicht sein Auskommen. 

Die von Gesetzes wegen getroffene Erschwc-
rung der Häuserbauten, der finanzielle R u i n 
nach den Franzosenkriegen, die schwere Steuer-
belastung der damaligen Zeit, die schweren Fo l -
en der Hunger- und Mißjahre im zweiten De-
ennwm des 19. Jahrhunderts, nicht zuletzt' Me 

Umstellung vom rein bäuerlichen Betrieb auf 
Handwerk, und die damit verbundene Abwan-
derung ins Ausland, sind dafür mitbestimmend, 
daß in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eine Stockung in der Erstellung neuer Wohn-
stätten eingetreten ist. Dies betrifft in erster 
Linie das Anterland, wo einzig die Gemeinde 
Mauren einen nennenswerten Zuwachs ersah-
ren hat, während die andern Gemeinden fast 
einen gänzlichen Stillstand aufweisen. Das 
Ried lieferte für sie eben damals noch nichts. 
Die hie und da in Angriff genommenen Rhein-
wuhrbauten waren mit hohen Kosten verbunden, 
mußten anfänglich fast zur Gänze von den be-
teiligten Rheingemeinden getragen werden, so-
daß mancher es vorzog, anderswo eine Heim-
stätte zu gründen. 

Fü r die Eintragung im Grundbuche ist 
bemerkenswert, daß neue Wohnstätten, die von 
1809 an errichtet wurden, erst wieder im Jahre 
1846 im Grundbuche aufgenommen und cinae-
tragen wurden. Das gleiche trifft für die Ge-
meinde Triesenberg für die folgenden Jahre zu. 
Auch hier wurde eine summarische Eintragung 
für eine Reihe von Iahren gesamthaft 1862 vor-
genommen. 

Die Periode von 1850 bis 1900 ergibt pro 
Jahr einen Zuwachs von 6—7 Neuanlagen im 
Hausnummernbestand für das ganze Land. 

Wenn auch die Llmbautcn und Oekonomicge-
bäude eine wesentlich höhere Zahl ergeben, un-
gefähr das dreifache, so kann auch in diesen Iah-
ren noch von einer minimcn Bautätigkeit in un-
sern Landschaften gesprochen werden. Immer 
mehr und mehr wanderten die Liechtensteiner in 
dieser zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach 
Llcbersee aus. Besonders kennzeichnend dafür 
sind die Jahre 1880 bis 1900, in denen der 
Durchschnitt für die neuen Hausnummern und 
somit für die Erstellung neuer Wohnstättcn für 
das ganze Land unter fünf herabsinkt. Alle Ge-
mcinden zeigen hier ein einheitlich gleiches 
B i l d . Trotzdem man diese Zcitperiode als eine 
der besten für unser Land bezeichnen kann, hat 
die Bcvölkcrungsbasis in diesen Iahren keine 
wesentliche Veränderung erfahren. Die Stickerei 
blühte, nahm einen großen Aufschwung, aber 
andererseits setzte in dieser Zeit in der Schweiz 
eine Zeit reger Bautätigkeit ein. Die Liechten-
steincr waren feit jeher gute Bauarbeiter, gleich-
sam die Spezialität ihres handwerklichen Kön-
nens. Sehr viele zogen über den Rhein, kehrten 
nicht mehr zurück, sondern ließen sich dort drii-
ben nieder, sodaß das Bedürfnis nach neuen 
Wohnungen und Heimstätten trotz der genügen-
den Kapitalbildung nicht vorhanden war. 

I n den Iahren nach 1900 setzte eine vermehrte 
Bautätigkeit ein. Für die ersten 20 Jahre des 
jetzigen Jahrhunderts finden wir eine steil an-
steigende Kurve im Anwachsen der Hausnum-
mern. Sie ergibt für die Zeit von 1900 bis 1920 
einen 'Jahresdurchschnitt^ von zehn netten' "HnuS-
nummern für das ganze Land. Es ergibt sich 
daraus, daß insbesondere während der Vor- und 
Nachkriegszeit rege gebaut werden mußte; denn 
bekanntlich war auch in Liechtenstein während 
des Krieges die Bautätigkeit lahm gelegt. 

Die Jahre 1920 sind hinsichtlich der Neuer-
stellung von Wohnstätten Konjunkturjahre. 
Eine außerordentlich rege Bautätigkeit hat ein-
gesetzt. Die Gründe hiefür sind bekannt, sie ge-
hören noch nicht der Geschichte an und möge es 
deshalb auch hier unterlassen werden, näher auf 
dieselben einzutreten. Der Nummernstand er-
gibt zudem kein klares fBild mehr über die Neu-
errichtung von Wohnstätten, weil Grundstücke 
im Hausbuch aufgenommen werden, die wohl 
die Bezeichnung Bauplatz tragen, auf denen 
aber noch kein Gebäude errichtet ist. 

Zur Aebersicht über die Entwicklung der Bau-
ten seit 1930 sei anschließend noch die Statistik 
über die ausgegebenen Baubewilligungen an-
gegeben. 

Baubewilligungen: 
insgesamt Wohnhäuser 

1931 129 40 
1932 183 54 
1933 150 41 

, 1934 129 37 
1 1935 87 22 

1936 130 41 

Warum hast du kein Vertrauen? 
Roman von L u c i e R e i n h a r d . 

kNachdruck verboten.) 
„Sie haben ganz recht gesehen, meine Damen," 

sagte er mit klarer Stimme, „wenn Sie meinen, 
ein Brautpaar vor sich zu sehen, denn ich habe 
mich mit Fräulein von Trachau verlobt." 

So, nun würden diese Klatschmäuler wohl 
endlich schweigen und Ruhe geben. Mit zufrie-
denem Gesicht setzte sich Doktor Hellbach wieder 
hin und stellte mit Genugtuung fest, dak die bei-
den Damen wirklich vor Lleberraschung die 
Sprache verloren hatten. 

„Was sagt denn Ihre Tante, die Frau Amt. 
mann dazu?" fragte nach einer Weile Frau Kal. 
kulator mit blitzenden Augen. 

„Tante Gustav« ist sehr mit meiner Wahl zu-
frieden. Ich tann auch wirklich kein Mädchen auf 
der Welt finden, das meiner Braut gleicht. Sie 
können uns also ruhig Ihren Glückwunsch auS-
sprechen." 

AlS der Doktor und Magdalene im Walde 
außer Sichtweite waren, blieb das jungte Mäd-
che» stehen und sah ihn fragend an. S»e hatten 
bis jetzt noch kein Wort zusammen gesprochen. 

„Ich bitte tausendmal um Verzechung, Fräu. 
lein von Trachau, daß ich so «igenmSchtig ge-
handelt habe, um dem Gerede dieser Frauen die 

Spitze abzubrechen," sagte er, erregt in das wun. 
verschöne, blasse Gesicht des Mädchens blickend. 
„Ich wußte aber im Moment keinen anderen 
Ausweg und sprach nur aus, was ich schon von 
dem ersten Augenblick an, da ich Sie sah, von 
ganzem Herzen gewünscht habe. Ich liebe Sie, 
Magdalene, liebe Sie heiß und innig, wie nur 
ein Mann, der es treu und ehrlich meint, eine 
Frau lieben kann. Werden Sie meine Frau! Sie 
sollen es nie im Leben zu bereuen haben." 

Seine treuen, ehrlichen Augen sahen sie an, 
strahlend und bittend. Die ganze tiefe Liebe 
eines Mannes lag in ihnen, und Magdalenes 
Herz pochte zum Zerspringen. 

„Ich habe ihn lieb, ich habe ihn ja lieb," ju-
bette eine Stimme in ihrem Herzen. „Sage ja, 
und alle Not hat ein Ende. Er wird dich auf 
Händen tragen, er hält, was er verspricht, er 
wird dein Leben licht und schön gestalten. And er 
liebt dich, wie wohl selten eine Frau geliebt 
wird. Sagefa und sei glücklich." 

Da hob Magdalene chre Augenlider und sah 
ihn an, und ein eisiger Reif legte sich plötzlich 
auf ihr Herz. 

Das Kind das Kind! — 
Hatte sie den» ihre Schmach ganz vergessen? 
W ü r d e « darüber hinwegsehen können? War 

seine Liebe wirstichso groß, würde es nicht ver-
ächtlich um seinen Mund zucken, wenn sie es ihm 

sagte? O, er würde bedauern und davongehen, 
denn welcher Mann würde über so etwas hin-
wegkommen! 
1 „Sage ihm alles," raunte eine leise Stimme in 
ihr, er ist nicht wie andere, er ist groß und edel 
denkend, er sieht darüber hinweg, weil er dich 
liebt." 

„Nein, nein, ich kann nicht," rief eine andere 
Stimme, „ich schäme mich, er wird mich ja ver. 
achten. Nein, nein, lieber dem schönen Glück snt. 
sagen!" 

„Wird es Ihnen denn so schwer, mir eine 
Antwort auf meine ehrlich gemeinte Frage und 
Bitte zu geben?" fragte seine dunkle Stimme 
leise neben ihr. „Haben Sie mich denn nicht lieb, 
oder lieben Sie schon einen anderen Mann? 
Dann muß ich mich allerdings bescheiden." 

„Nein, ja, nein . . flüsterte Magdalene in 
Scham und Angst, in Qual und Liebe. „Ja, 
nein, ich . . . ich kann Ihre Frau nicht werden, 
Herr Doktor. Bitte, seien Sie mir nicht böse da-
rüber, es fällt mir ja selbst so schwer, Ihnen 
nichts anderes sagen zu können, aber ich . . . . 
i c h . . . 

„Lieben Sie mich nicht?" fragt« er leise. 
Sie sah ihn an mit Augen, in denen das Leid 

lag, während allmählich eine tiefe Blässe über 
ihr schön«« Geficht zog. Sie hob zu sprechen an 
und preßte doch wieder die Lippen fest-zusam-

men. 
„Sage nein," zuckte ihr Herz, „dann gibt er 

sich zufrieden, und die Geschichte ist ein für alle 
M a l erledigt, dann hast du Ruhe, und er wird 
später ein anderes Glück finden, wenn er dich 
vergessen hat." Aber sie konnte nicht lügen, sie 
hatte es ja längst mit schmerzlicher Freude er-
kannt, daß sie ihn liebte, daß diese Liebe eine 
ganz andere war, eine große, heftige, und daß 
das Bild des guten Stephans darüber ver« 
blaßte. 

„Magdalene, warum hast du kein Ver-
trauen? 

Da sah sie auf und zog ihre Hand, die er er. 
griffen hatte, langsam und sanft zurück. 

„Ich habe Sie lieb, Herr Doktors sagte sie 
schlicht, „aber weil ich Sie liebe, -deshalb kann 
ich nie Ihre Frau werden. Bitte, fragen Sie 
mich nicht, glauben Gie mit, daß ich unter die­
sem Verzicht auf mein !GlüS sehr ̂ schwer leide, 
aber ich kann Ihnen keine andere 'Antwort ge-
ben." 

*<5o lieben Sie dock einen anderen," rief «er 
erregt, unv in seinen. Äuae« blitzte M auf, ^wo-
zu dann die Umschweife? Sagen Sie neS »ckh 
offen und -ehrlich. Ich.wür»^3hnen Shr Glück 
von Herzen gönnen. Nur A«ft-Mi«seU, Ehr-
lichkeit will «h verlMgen, denn nicht« äst mir 
mehr zuwider, als ^ine Mse." 


